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� Alles bereit zum großen Porta-Nigra-Check
Trier. Geschafft! Nach drei Wochen Bauzeit haben
Shefqet Bajraj (Bild) und seine Kollegen von der
Firma Trappen das von ihm konstruierte zweite Ge-
rüst an der Porta Nigra fertiggestellt. Es umschließt
die im Mittelalter an den Ostturm angebaute Apsis
und dient wie das bereits seit Juli im Torhof stehen-
de Gerüst einer umfassenden Bestandsaufnahme.
Ein Jahr lang untersuchen Experten ausgewählte

Musterflächen an dem mehr als 1800 Jahre alten
einstigen römischen Stadttor. Die Ergebnisse bil-
den die Grundlage für ein Sanierungskonzept zur
Rettung des Stadt-Wahrzeichens, an dem der Zahn
der Zeit unerbittlich nagt. Die Sanierung soll 2016
beginnen, fünf Jahre dauern und dürfte das Land
mehrere Millionen Euro kosten.
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Kinder sind das Zukunftspotenzial

Als freier Träger der Kinder-
und Jugendhilfe und damit
„ausführendes Organ“ an der
Basis begrüßen wir es, dass die
bislang befristet beschäftigten
Mitarbeiterinnen des Jugend-
amtes nunmehr dauerhaft dort
tätig sein werden, und freuen
uns auf eine Fortsetzung der gu-
ten Zusammenarbeit.

Gleichzeitig drängt sich die
Frage auf, ob und wie diese zu-
sätzliche Personalkapazität
wirksam werden kann, wenn pa-
rallel den freien Trägern deutli-
che Kürzungen ins Haus stehen.
Was vermutlich den wenigsten
Trierern bekannt sein dürfte:
Die tägliche Arbeit mit Kindern,
Jugendlichen und deren Famili-
en wird beileibe nicht nur im
Rathaus durchgeführt, sondern
zum größten Teil an die freien
Träger delegiert. Wer aber we-
gen Mittelkürzungen nicht mehr
das nahe gelegene Jugendzen-
trum besuchen kann, landet
möglicherweise bald als (tragi-
scher?) „Fall“ bei den Mitarbei-
terinnen des Jugendamtes.

Wer von dort nicht zeitnah an
einen freien Träger zur Betreu-
ung vermittelt werden kann,
weil dieser wegen Mittelkürzun-
gen Personal abbauen musste,
der landet möglicherweise in ei-
ner Heimeinrichtung. Oder er

findet sich vielleicht in der Zei-
tung wieder, weil er in eine ge-
walttätige Auseinandersetzung
verwickelt war (vergleiche Be-
richterstattung über Prügeleien
auf dem Petrisberg und in Trier-
Nord vom gleichen Tag). Dies al-
les kostet die öffentliche Hand
bedeutend mehr, als das Kür-
zungspaket jemals einsparen
könnte!

Kinder und Jugendliche sind
das Zukunftspotenzial unserer
Gesellschaft, und das nicht nur
mit Blick auf die Sicherung des
Rentensystems. Wer hier seine
Aufgaben vernachlässigt, muss
früher oder später die Zeche
zahlen, und das nicht nur in
Form von Vandalismus und Ex-
zessen.

Es wäre daher im Interesse al-
ler Trierer, wenn die Jugend-
und Sozialarbeit endlich die po-
litische Aufmerksamkeit bekä-
me, die sie verdient. Nicht nur
durch markige Worte nach be-
sonders öffentlichkeitswirksa-
men Ereignissen wie Weiber-
donnerstag, sondern durch dau-
erhafte Unterstützung unserer
gesellschaftlich wertvollen und
unentbehrlichen Arbeit.

Reinhold Spitzley, Trier, Leiter
und Geschäftsführer Verein Pa-
lais

S O Z I A L E S

Zu „Mehr Mitarbeiter fürs Jugendamt“ (TV vom 3. September):

Ich fühlte
mich bedroht

Ich war am Mattheiser Weiher
laufen, als eine Gruppe von fünf
Leuten mit ihren Hunden die
Runde machte. Alle Hunde wa-
ren nicht angeleint. Auf mein
Zurufen „Sie wissen ja, dass sie
die Hunde anzuleinen haben“,
wurde ein Mann sofort aggressiv
und meinte, was ich überhaupt
wolle. Ich sagte: „Ist im Weiss-
hauswald nicht genug gesche-
hen?“ Er: „Das war doch gar
nichts.“ Ich fühlte mich bedroht
und fuhr weg, um ein weiteres
aggressives Verhalten des Hun-
deführers zu vermeiden.

Walter Sommer, Trier

T I E R E

Zum Bericht „Hunde reißen sich
los und versetzen Kinder in Panik“
(TV vom 11. September):

Nicht nur Vorurteile bedienen

Ich bin entsetzt über die einsei-
tige und reißerische Berichter-
stattung. Ob man Hunde mag
oder nicht, man kommt an ih-
nen nicht vorbei. 

Es gibt eine Menge Halter,
über die man sich ärgern kann –
keine Frage. Aber auf diejenigen
loszuschlagen, die es besser ma-
chen wollen, die Energie, Zeit
und Geld investieren, um mit ih-
rem Hund zu üben und zu ler-
nen, geht völlig am Ziel vorbei.

Die Leiterin der Hundeschule
steckt gerade in das friedliche,
entspannte und versöhnliche
Miteinander von Mensch und
Tier ihre ganze Energie, großen
Sachverstand und langjährige
Erfahrung. Deshalb wäre es fair
gewesen, den Vorfall sachlich
richtig zu schildern und nicht
nur Vorurteile zu bedienen.

Jedes Kind wird vermutlich
einmal jungen, tollpatschigen

und ungehorsamen Hunden be-
gegnen. Da wäre es besser, sie
durch Gelassenheit und Ruhe
auf diese Situationen vorzube-
reiten. Die Erzieherinnen soll-
ten da ein Vorbild sein. Durch
unprofessionelles, überängstli-
ches Verhalten traumatisieren
sie die Kinder mehr als die Hun-
debegegnung selbst. Tiere kön-
nen die Herzen der Kinder oft
besser erreichen als Erwachsene
das können, sie werden in der
Therapie und der Heimerzie-
hung gerade deswegen einge-
setzt. 

Es ist billig und falsch, Berich-
te zu veröffentlichen, die die
Fronten verhärten, einseitige
Darstellungen statt sachlicher
Auseinandersetzung liefern und
die nur auf eine reißerische Wir-
kung bedacht sind.

Gerda Wenzel, Trier

Zum Bericht „Hunde reißen sich los und versetzen Kinder in Panik“:

Verhalten erklären und Ängste abbauen

Ich bin Hundehalterin und von
solchen Hundehaltern genervt,
die rücksichtslos ihre Hunde
überall frei laufen lassen und
meinen, mit den Worten „der
tut nix“ alles rechtfertigen zu
können. Bei der beschriebenen
Situation war ich nicht anwe-
send und habe somit keine ge-
naue Kenntnis, was sich objektiv
wirklich zugetragen hat. Trotz-
dem möchte ich einige Dinge zu
bedenken geben.

Ich stelle zunächst positiv he-
raus, dass die beteiligten Hunde-
halter mit ihren Tieren eine
Hundeschule besuchen. Das
zeugt für mich davon, dass sie
wohl ein Verantwortungsbe-
wusstsein für den Umgang mit
ihren Hunden haben, was man
durchaus nicht bei jedem Halter
voraussetzen kann.

Es haben sich mir jedoch eini-
ge Fragen gestellt. Wie kommt

es sofort zu einer Paniksituati-
on, wenn sich zwei Hunde offen-
sichtlich ohne jede Aggression,
sondern im Spielverhalten Kin-
dern nähern? Ist hier vielleicht
auch unangemessenes Verhalten
der beteiligten Erwachsenen mit
im Spiel? 

Ich denke noch an meine
Kindheit, wo es durchaus üblich
war, dass Hunde frei im Dorf lie-
fen. Nicht alle waren immer
harmlos. Trotzdem waren nicht
alle Kinder von einer Begegnung
mit ihnen „traumatisiert“. Eben
darum, weil man Hundeverhal-
ten noch kannte und wusste, wie
man sich selbst zu verhalten hat.

Wären wir Erwachsene nicht
gefragt, durch sachliches Verhal-
ten die Situation zu entschärfen,
anstatt gleich mit Kanonen auf
Spatzen zu schießen? Wäre ein
vernünftiges Miteinander von
Hundehaltern und Nicht-Hun-

dehaltern nicht sinnvoller, auch
für unsere Kinder? 

Dass Kinder in einer solchen
Situation auch einmal Angst
empfinden, halte ich für normal.
Aber ist nicht häufig der Um-
gang der Erwachsenen entschei-
dend dafür, ob diese Angst be-
wältigt wird oder ob ein „Trau-
ma“ daraus entsteht? 

Die Gruppe der Hundeschule
zeigte sich einsichtig für ihr
Fehlverhalten. Wäre es da an-
statt einer Strafanzeige nicht
sinnvoller, die Hundeschule be-
sucht die Kinder in der Einrich-
tung mit entsprechend geeigne-
ten Vierbeinern, erklärt, wie
man Hundeverhalten erkennt,
deutet und richtig darauf rea-
giert? So könnte man Ängste
auch wieder abbauen.

Dorothee Permesang-Probst,
Mannebach

Zum Bericht „Hunde reißen sich los und versetzen Kinder in Panik“ (TV vom 11. September):

Weltfremdes Gutachten von außen

Beim Lesen überkam mich das
Gefühl: Hier war ein Außenste-
hender mit hoher fachlicher
Kompetenz in der Theorie, aber
keiner Kenntnis der örtlichen
Gegebenheiten am Werk. Wie
auch, wenn man keinerlei
Kenntnisse über die internen
Faktoren der Schulen wie sozia-
le Kompetenz, Qualität des
Lehrpersonals und Wohlfühlfak-
tor der Schule hat. Diese sind ja
auch nicht in den als Beurtei-
lungsgrundlage zur Verfügung
stehenden kalten Zahlen erfasst. 

Herr Krämer-Mandeau be-
hauptet: „Wir gehen immer zu-
erst von der pädagogischen Auf-
stellung aus, vom bestmöglichen
Angebot für die Schüler, von ei-
ner pädagogisch sinnvollen Grö-
ße der Schule. Erst danach
kommt ein Filter der Finanzier-
barkeit, vorgegeben durch die
Möglichkeiten der Kommune.“

In der Grundschule Euren be-
steht eines der bestmöglichen
Angebote. Eltern aus benachbar-
ten Gemeinden und Ortsteilen
haben ihre Kinder aus diesem
Grund in der Eurener Grund-
schule angemeldet. 

Krämer-Mandeau sagt selbst:
„Wir haben eine starke Polari-
sierung zwischen Schulen, die

bei den Eltern sehr gefragt sind,
und solchen, die man weniger
gerne wählt. Dafür nehmen die
Eltern auch längere Wege in
Kauf und stellen Anträge, vom
Schulbezirk abzuweichen.“

Auch die örtlichen Gegeben-
heiten scheinen Herrn Krämer-
Mandeau nicht ganz geläufig zu
sein. Er sagt: „Interessanterwei-
se bleiben wir mit unseren Vor-
schlägen in fast allen Fällen in-
nerhalb der Zwei-Kilometer-
Grenze, also dem gesetzlich defi-
nierten Nah-Weg, der zu Fuß be-
wältigt werden kann.“

Welche Eltern würden ihre
Kinder im Winter durch den
stockdunklen Zewener Weg zu
Fuß zur Grundschule Zewen
(drei Kilometer) gehen lassen?
Wie weltfremd ein solches Gut-
achten sein kann. 

Ich lade Herrn Krämer-Man-
deau ein, mit mir den „gesetz-
lich definierten Nah-Weg“ von
Euren nach Zewen in den frü-
hen Morgenstunden zu erwan-
dern. Sind in den Berechnungs-
grundlagen die Bustransferkos-
ten zwischen Euren und Zewen
eingerechnet? Warum auch? Die
Kinder können ja die Strecke zu
Fuß gehen.

Peter Bohr, Trier-Euren

B I L D U N G

Zum Interview „Eine gute Schule ist wichtiger als die nächstgelegene“
mit Wolf Krämer-Mandeau, der das Trierer Schulentwicklungskonzept
entworfen hat (TV vom 5. September):

Hochprozentiger Wirtschaftsfaktor 

Mit großem Interesse habe ich
die zwei Romanauszüge des
Trierer Stadtschreibers Frank P.
Meyer gelesen, der sich mit dem
vergessenen Wettbewerb des
Mariathlon beschäftigt. Eine
Wiederaufnahme dieser Traditi-
on beinhaltet zweifelsohne ein
großes Eventpotenzial für die
Stadt Trier und würde Besucher
von nah und fern anziehen. Mir
fallen spontan international be-
kannte Varianten dieser Form
des „geistreichen“ Wettstreits
ein wie der bekannte „Dublin
Summer Pub Crawl“, „The Soho
Booze Race“ oder das Hongkon-
ger „LKF (Lan kwai fong) Bar
Golf Open“. 

Veranstaltungen dieser Art
ziehen beachtliche Mengen an
Teilnehmern und Zuschauern
an. So wird ein Mariathlon den
guten Ruf Triers national aufpo-
lieren und sich zu einem hoch-
prozentigen Wirtschaftsfaktor
entwickeln.

Lokale Unternehmen, wie zum
Beispiel Bitburger oder Wein-
und Viezproduzenten könnten
sich am Sponsoring beteiligen

und Sportgeräte für die Athleten
und Zuschauer bereitstellen. 

Mit Frank P. Meyer verfügen
wir über einen Stadtschreiber,
der alle bier- und weinseligen
Qualitäten und getränkespezifi-
sches Traditionswissen mit-
bringt, um als Oberschiedsrich-
ter und Maskottchen diesem
Event den entsprechenden
Glanz und die gebotene Seriosi-
tät zu verleihen.

Genügend junge Bürger mit
Grenzerfahrungen im Bereich
Trinkfestigkeit leben ebenfalls
in unserer Stadt, so dass ausrei-
chend starke Heimmannschaf-
ten auch und gerade beim hei-
mischen Publikum für Begeiste-
rung sorgen werden.

Professionell durchgeführt
werden Besucherzahl und En-
tertainmentfaktor viele Ballabal-
la- und Facebookpartys weit in
den Schatten stellen, auch weil
sich Besucher bis tief in die
Nacht bei der Blauen Lagune
Sprit nachtanken können.

Na, dann Prost!

Volker Pannemann, Trier

W E T T B E W E R B

Zu den Romanauszügen „Mit Stubbi und Schnaps zur heiligen Maria“
(TV vom 7. und 10. September) über einen Wettlauf zur Mariensäule in
Trier: 

Warum keine einzügigen Schulen?

In Trier gibt es zu viele Schulen,
vor allem Grundschulen. Also
Schulen, in denen nach der ele-
mentaren Erziehung im Kinder-
garten die Bildung unserer Kin-
der zugrundegelegt wird. Das
kann, so sagt es der Leiter eines
Planungsbüros, am besten in
mindestens zweizügigen Grund-
schulen erfolgen. Warum das so
ist, erklärt er uns nicht. Auch
TV-Redakteur Dieter Lintz
pflichtet ihm da immer wieder
bei, eine Erklärung hat er aber
auch nicht. Das ist wirklich
schade, wo er gerade den Kin-
dern doch sonst immer alles so
toll erklärt.

So gar keinen Gedanken ver-
schwendet Herr Lintz daran,
dass der Leiter dieses Planungs-
instituts immer wieder diese
wichtigen Parallelklassen betont
– in einer anderen Stadt aber
gar nichts gegen kleine Schulen
hat, sondern diese sogar befür-
wortet. Was wiederum heißen
kann, dass er entweder gar nicht
so genau weiß, was die Ein- oder
Zweizügigkeit für die Arbeit in
einer Schule bedeutet, oder er
aber einen ziemlich klaren Auf-
trag hatte: Trier braucht keine
einzügigen Grundschulen.

Fraktionen sind Vertreter der
verschiedenen Parteien. Diese
Männer und Frauen entscheiden

im Stadtrat darüber, welche
Schulen das Land schließen soll.
Noch lesen alle fleißig das Kon-
zept, Unterschriftenlisten, Stel-
lungnahmen und Eingemein-
dungsverträge. „Wurden beim
Erstellen des Schulkonzeptes die
pädagogischen Konzepte,
Schwerpunkte und die Orts-
struktur berücksichtigt?“ Das
wurden die Fraktionsvertreter
bereits gefragt. Die Antwort lau-
tete, es sei ein rein demografi-
sches Gutachten.

Demografisch – das heißt, dass
nur die Entwicklung der Ein-
wohnerzahlen als Grundlage
diente. Woher wollen die Gut-
achter wissen, welche Kinder im
Jahr 2027 in die Schule gehen?

Wenn es doch so ist, dass das
Gutachten ein demografisches
sein sollte und nun auch ist –
warum behauptet der Gutachter
dann im TV-Interview, sie „ge-
hen immer zuerst von der päda-
gogischen Aufstellung aus, vom
bestmöglichen Angebot für die
Schüler, von einer pädagogisch
sinnvollen Größe der Schule“?
Wer nimmt es denn da nicht so
genau mit der Wahrheit? Und
wer maßt sich an, die pädago-
gisch sinnvolle Größe einer
Schule zu beurteilen, ohne de-
ren Programm zu kennen? 

Sabine Roths, Trier-Pfalzel

B I L D U N G

Zur Berichterstattung über die Schulentwicklungsplanung in Trier:

Mahnmal im
Schutz des Doms

Natürlich war das Mahnmal für
die ermordeten Roma und Sinti
überfällig. Wenn aber in dem Ar-
tikel die Aussage steht „im Her-
zen der Stadt und geschützt vom
Dom“ so könnte man sich sehr
ärgern. Der Dom kann also ein
Denkmal schützen, wie mutig
von ihm!

Was hat er aber getan, als in
seinem Schatten einst das Grau-
en geschah? Was hat den Trierer
Bischof in den 1930er und
1940er Jahren davon abgehal-
ten, unmittelbar zu helfen, das
Grauen erst gar nicht geschehen
zu lassen? Hätte er damals et-
was Wesentliches in dieser Rich-
tung getan, wäre das Denkmal
womöglich gar nicht notwendig
geworden. Wie sich die Zeiten
doch kaum geändert haben:
Wenn demnächst das Denkmal
für die von Klerikern geschun-
denen Kinder eingeweiht wird,
wird es vermutlich auch wieder
im „Schutz des Doms“ stehen. 

Karl-Josef Prüm alias Carl von
Lieser, Trier

G E D E N K E N

Zum Bericht „Grünes Mahnmal
gegen braunen Terror“ (TV vom
11. September):

P R O D U K T I O N  D I E S E R  S E I T E :
M A R C U S  H O R M E S


